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Aufführung im Residenz-Theater, Berlin 

Aus dem Schwank «Der Herr Sekretär» von Maurice Hennequin, der 

jetzt im Residenz-Theater aufgeführt wird, hätte etwas werden 

können, wenn der Verfasser seine paar Dutzend Einfälle dazu benutzt 

hätte, eine Satire auf die Theatermacherei zu schreiben, die einzig und 

allein von unwahrscheinlichsten Verwechslungen lebt. Denn er hat 

den Verwechslungsunsinn bis zur [292] tollsten Methode ausgebildet. 

Es gibt in diesem Stücke kaum eine Person, die nicht für eine andere 

gehalten wird. Und es gibt nichts, was nicht diese Tollheit zur Ursache 

hätte. Aber der Autor hat keine Satire, sondern nur einen von den 

genannten Schwänken geschrieben. Die Vorgänge nehmen sich wie ein 

Spott auf alle Vernunft aus; der Verfasser aber spottet nicht, sondern 

meint die Dummheit ernst. Die Hauptrolle, den Sekretär, hat Richard 

Alexander inne. Ich kann an diesem Schauspieler, der in Berlin eine 

Zugkraft ersten Ranges ist, nichts finden. Jedes Wort, jede Bewegung, 

alles ist kokette Kulissenkunst bei ihm. Und da er diese Kunst mit einer 

grotesken Vollkommenheit übt, treten ihre Fehler in geradezu 

widerwärtiger Gestalt zutage. Da wird nirgends mehr danach gefragt, 

was sich aus der Handlung oder Situation auf natürliche Weise ergibt, 

sondern nur, wie etwas gesagt oder gemacht werden muss, damit die 

Zuhörer aus dem Lachen nicht herauskommen. Da gefällt mir schon 

Eugen Pansa, der einen bornierten und eitlen Abgeordneten spielt, 

besser. Er bringt etwas Ähnliches zustande wie Alexander, aber mit 

Mäßigung und so, wie es das Stück verlangt.  

  


